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Als Tom Burr anfing, öffentliche Bedürf-
nisanstalten als Orte des Begehrens zu fo-
tografieren und Schwulenbars rudimentär
in „Black Boxes“ nachzustellen, lag eine
„Ehe für alle“ auch in den Vereinigten
Staaten noch in weiter Zukunft. Damals,
in den neunziger Jahren, gab es – trotz
Aids, trotz Robert Mapplethorpe und Fé-
lix González-Torres – noch einiges zu tun,
um das Thema Homosexualität auf die Ta-
gesordnung der zeitgenössischen Kunst zu
setzen. Von Anfang an spürte der 1963 in
New Haven geborene Künstler Grenzen
zwischen dem Öffentlichen und dem Pri-
vaten nach, die Verbotszonen markierten
und grundsätzliche Fragen von Toleranz
und sozialer Hegemonie berührten.

Im Zuge seiner „Archäologie“ des Urba-
nen interessierte sich Burr auch für Schutz-
räume wie die Videokabinen auf der 42.
Straße in New York oder den unbemerk-
ten blinden Fleck im öffentlichen Park.
Für eine Ausstellung im Kunstverein
Braunschweig entwickelte er dann im
Jahr 2000 seine bis heute bekannteste Ar-
beit: „Deep Purple“, eine fünfundzwanzig
Meter breite Holzwand, die er maßstabsge-
treu Richard Serras Skulptur „Tilted Arc“
von 1981 nachempfand – jener riesigen
ortsbezogenen Stahlkurve auf der Federal
Plaza in New York, die nach einem jahre-
langen Rechtsstreit 1989 wieder demon-
tiert wurde. Burr färbte seine Replik vio-
lett, in der Symbolfarbe der Schwulenbe-
wegung, und plazierte sie im Garten des
Kunstvereins vor einer Hecke, so dass sich
dazwischen ein Korridor wie ein diskreter
Rückzugsort auftat – stellt doch der Park
einen Topos anonymer, amouröser Begeg-
nung dar. Die Gasse zwischen Hecke und
Skulptur wollte denn auch Juliane Reben-
tisch zufolge als Stätte „adoleszenter Se-
xualität“ aufgefasst werden. Später stellte
Burr sein Remake immer wieder an unter-
schiedlichen Orten auf und unterlief mit
seiner drop sculpture das geheiligte Prin-
zip der Ortsgebundenheit.

Unerschrocken ergriff er schon früh Be-
sitz von der Minimal Art, um sie mit libidi-
nöser Bedeutung zu codieren, und drück-
te einer seinerzeit angesagten „Kontext-
kunst“ seinen Stempel auf. So macht er es
auch jetzt in seiner Einzelausstellung im
Westfälischen Kunstverein Münster, „Sur-
plus of Myself“ („Überschuss meines
Selbst“). Sie eröffnet eine der wenigen Ge-
legenheiten, seinem Werk hierzulande in
einer repräsentativen Auswahl zu begeg-
nen, mehrere Arbeiten sind neu.

Einmal mehr erweist sich Burr als hart-
gesottener Formalist, der willig dem Lock-
ruf modernistischer Trigger erliegt wie
dem Raster oder dem Kubus. Beide ste-
hen, sinnbildlich wie doppeldeutig, für die
künstlerische Autonomie (also Freiheit),
aber auch eine geregelte Struktur (also
Kontrolle). Vier große, aufs Rahmenwerk
reduzierte Würfel zitieren Sol LeWitts be-
rühmte „Incomplete Cubes“ aus den Sech-
zigern. Ihre Basis staffiert Burr jeweils
sinnfällig mit unterschiedlichen Stoffen
aus. Darauf liegt etwa, auf Transparentpa-
pier gedruckt, das 1936 entstandene
Schwarzweißfoto eines akkurat gescheitel-
ten Mannes im Zweireiher mit Maschinen-
gewehr: J. Edgar Hoover, der berühmt-be-
rüchtigte Direktor des FBI, der nach dem
Zweiten Weltkrieg rigoros gegen vermeint-
liche Kommunisten, sodann gegen Bürger-
rechtler und gegen Schwule zu Felde zog.
„Hoover Himself“, Titel der kargen Arbeit,
spielt auf eine Redewendung an, die be-
sagt, Hoover sei selbst homosexuell gewe-
sen, habe aber ein Geheimnis daraus ge-
macht. So viel zum Thema Transparenz.

In einem anderen der offenen Würfel
sehen wir auf schwarzem Latex Fotos der

brutalistischen Yale University in New
Haven, gebaut von Paul Rudolph, den
Burr besonders schätzt. Seit einigen Mo-
naten okkupiert Burr in seiner Heimat-
stadt ein ähnliches Gebäude von Marcel
Breuer, das ehemalige Pirelli-Haus, für
ein künstlerisches Projekt namens
„Body/Building“.

Ein weiterer Kubus, ausstaffiert mit
blauen Wolldecken, heißt „Broken
Healthcare System“, spielt also auf die
Debatte um „Obamacare“ und das ameri-
kanische Gesundheitssystem an. Die
Stoffdecken – Burr nennt sie „military-
style blankets“ – erinnern aber sofort an
Robert Morris, einen anderen einflussrei-
chen Gewährsmann der Minimal Art.

Es sind allenfalls erzählerische Schnip-
sel, mit denen diese Ausstellung einen
auf Fährten bringt: Fotos von Hunden,
die sich beschnuppern und denen Zitate
aus Jean Genets „Querelle“ ins Maul ge-
legt sind; eine stylishe, silberfarbene
Bomberjacke der Marke Helmut Lang
vor einer Spiegelwand, die als Erinne-
rung an vergangene Zeiten anmutet;
zwei lederne Drehhocker, die einander
zugetan sind. Nicht fehlen dürfen die bei
Burr unvermeidlichen Kinosessel, in de-
nen Filme für Erwachsene geschaut wer-
den.

Alles ist angetippt, nichts auserzählt.
Das wäre auch überflüssig bei all den An-
spielungen auf eine betont maskuline
Welt von Architektur, Kunst, Politik, die
hier im Gewand der Minimal Art auftritt.
Kaum eine zeitgenössische Strömung wur-
de direkt nach ihrem Erscheinen so vehe-
ment für die Fetischisierung ihrer selbst

kritisiert. Zugleich steht diese letzte
Avantgarde der Abstraktion für eine hoch
seriöse Erfolgsstory in der amerikani-
schen Kunst. Diese inneren Widersprü-
che machen sie noch immer zum lohnens-
werten Objekt für eine heutige Form der
Besitzergreifung: die Appropriation Art.
Längst erweist sich Burr darin selbst als
Klassiker. Über Themen der Gay Culture
hinaus zielt er mit seinen jüngeren Arbei-
ten auf Selbstbehauptung gegen die kultu-
rellen und gesellschaftlichen Anmaßun-
gen, die in den Vereinigten Staaten gera-
de wieder lauter vernehmbar sind und es
auf absehbare Zukunft wohl auch bleiben
werden.  GEORG IMDAHL

Tom Burr. Surplus of Myself. Münster, Westfäli-
scher Kunstverein, bis zum 1. Oktober. Das kleine
Buch zur Ausstellung kostet 15 Euro.

H
ätte Johann Sebastian Bach,
lebte er heute, auch für Saxo-
phon oder gar die Elektrogitar-
re komponiert? Nur so viel ist

sicher: Bach war experimentierfreudig
und hat einiges zur Weiterentwicklung
der in seiner Zeit gebräuchlichen Instru-
mente beigetragen. Er war überdies ein
eifriger Bearbeiter eigener und fremder
Werke, der bei seinen Arrangements im-
mer neue Instrumentenkombinationen
verwendete. Der finnische Komponist
und Jazz-Rock-Pop-Musiker Kalle Kali-
ma hat während der diesjährigen Bach-
woche in Ansbach zwar nicht Bach auf
seiner E-Gitarre gespielt, aber im Auf-
trag des Festivals (und der Musiktage
Hitzacker) ein im Geiste Bachs gehalte-
nes Stück für Streichorchester und E-Gi-
tarre geliefert.

In seiner Komposition „Louhi“ jagt Ka-
lima die gleichnamige Hexe aus dem finni-
schen Nationalepos „Kalevala“ durch fünf
barocke Tanzsätze, wie sie auch Bach in
vielen seiner Suiten benutzt hat. Aller-
dings hielt er sich nur vage an den Formen-
kanon von Bourrée, Gigue oder Gavotte.
Er entfachte, von wenigen ruhigeren Pas-
sagen mit eingängigen Melodiepartikeln
abgesehen, eine wilde Hexenjagd. Seinem
Instrument entlockte Kalima teils nach
Noten, teils improvisatorisch nach Jimi-
Hendrix-Manier jaulende, wispernde, klir-
rende Klänge, phasenweise solistisch,
meist aber im Zusammenwirken mit den
fabelhaften Streichern des Hamburger
„Resonanz“-Ensembles.

Die vom Publikum freundlich aufge-
nommene Uraufführung von „Louhi“
war der sich am weitesten Richtung Ge-
genwart vorwagende Beitrag zur jüngs-
ten Bachwoche. Die Gemeinde der Bach-
verehrer besteht jedoch keineswegs nur
aus Puristen. Bearbeitungen oder gar Be-
arbeitungen von Bearbeitungen wie etwa
bei den „Goldberg-Variationen“ für
Streichorchester, wie sie die „Resonanz“-
Musiker in einer zusammen mit dem Pia-
nisten Andreas Staier entwickelten Versi-
on der Streichtrio-Fassung von Dimitri
Sitkovetsky in virtuosem Spiel boten,
sind willkommen als Diskussionsobjek-
te, über die sich beim Frühstück im Hotel
oder am Kaffeehaustisch streiten lässt.

Die Streicherversion der „Goldberg-Va-
riationen“ hat zwar ihre eigenen Reize,
wenn Geige und Bratsche lustvoll einander
jagen oder eine Variation ganz zart hinge-
tupft wird, allerdings bietet das für Tasten-
instrument bestimmte Original schon Gele-
genheit genug für effektvolles Spiel. Den
Beweis dafür lieferte die kanadische Pianis-
tin Angela Hewitt – bei einer Zugabe: Sie
gestaltete die Aria, das Thema der „Gold-
berg-Variationen“ derart beseelt, dass man
am liebsten auch noch die dreißig Verände-
rungen von ihr hören wollte. Da hatte sie
aber schon zwei Konzerte hinter sich, in de-
nen sie alle sechs Partiten ungemein dicht
und dramaturgisch klug disponiert auf dem

Fazioli-Flügel mit seinem üppigen Klang-
spektrum interpretiert hatte. Ihr ebenbür-
tig, stellte in ebenfalls zwei Konzerten der
Cellist Jean-Guihen Queyras in leiden-
schaftlich durchglühter, aber auch klar
strukturierter Interpretation Bachs Cello-
Suiten den virtuos-vertrackten Suiten von
Benjamin Britten gegenüber.

Die Zyklen der Partiten, Suiten, Or-
chester- und Orgelwerke werden in Ans-
bach gern komplett, aber auch in aparter
Kombination mit anderen Kompositio-
nen aufgeführt. Der Notenschrank Bachs
in Leipzig enthielt beileibe nicht nur eige-
ne Werke, sondern war prall gefüllt mit
Sammlungen, die seine Vorgänger im
Thomaskantorenamt wie etwa Seth Calvi-
sius (er lebte von 1594 bis 1615) angelegt
hatten und aus denen er sich bei der musi-
kalischen Arbeit mit den Thomanern
ganz selbstverständlich bediente. Eine
Reihe von Beispielen aus diesem Materi-
al bot das aus fünf ehemaligen Thoma-
nern bestehende grandiose Sängerensem-
ble „amarcord“ mit Stücken, die bis an
den Anfang des vierzehnten Jahrhun-
derts zurückführten und einen wenigs-
tens kleinen Überblick über den musikali-
schen Schatz boten, den Bach einst hüte-
te. Zwischen die Gesänge waren elf „Kon-
trapunkte“ aus Bachs „Kunst der Fuge“
eingestreut. Sie wurden vom sehr jungen
Schumann-Quartett in einer farbenrei-

chen Version für Streichquartett musi-
ziert, die das Geflecht der Linien leuch-
tend-klar zu Tage treten ließ.

Die Bachwoche, 1947 erstmals auf
Schloss Pommerfelden veranstaltet, gibt
es seit nunmehr siebzig Jahren. Nach der
Greifswalder Bachwoche, ein Jahr früher
in Vorpommern gegründet, ist sie das
zweitälteste Festival dieser Art in
Deutschland. Sie hat einige Krisen über-
standen, die vielleicht größte Mitte der
sechziger Jahre, als der von den Verant-
wortlichen schließlich abgelehnte Plan
aufkam, das Festival von Ansbach nach
München zu verlegen. Damit ging auch
die ein Jahrzehnt währende Ära unter
der Führung des damals weitgehend die
Bachinterpretation beherrschenden Karl
Richter zu Ende, und es kam der zweijäh-
rige Veranstaltungsrhythmus zustande.
Wurde ursprünglich ausschließlich Bach
aufgeführt, öffnete in den achtziger und
neunziger Jahren der langjährige künstle-
rische Leiter Hans-Georg Schäfer die
Konzerte auch für andere, zum Teil gar
zeitgenössische Komponisten.

Nach einer neuerlichen Phase des Um-
bruchs brachte der seit einem Jahrzehnt
amtierende Leiter, der Frankfurter Mu-
sikjournalist Andreas Bomba, die Bach-
woche wieder in ruhiges Fahrwasser. Er
modernisiert das Programm behutsam
und respektiert die Rituale, die im Lauf

der Zeit entstanden sind, etwa die obliga-
torische Ausrichtung des Eröffnungskon-
zerts in der Orangerie, die ausführliche
Bachexegese in Vorträgen und Publika-
tionen oder die Verwendung des Prunk-
saales in der Residenz, obwohl dort we-
gen fehlender Klimatisierung an heißen
Sommertagen der Konzertbesuch einem
Saunagang gleicht.

Bei der Bachwoche gibt es zwar einen
Eröffnungsgottesdienst mit Bachkantate
in einer der beiden Kirchen, Sankt Gum-
bertus und Sankt Johannis, die auch als
Konzertsäle dienen. Der eigentliche Got-
tesdienst für Sankt Bach ist indes die Auf-
führung der h-Moll-Messe, die mit sechs-
unddreißig Aufführungen unter sieb-
zehn Dirigenten in siebzig Jahren an der
Spitze der Statistik unter Bachs Großwer-
ken in Ansbach steht. Diesmal sorgten
das Freiburger Barockorchester, ein
höchst homogenes Solistenquartett und
der Windsbacher Knabenchor unter sei-
nem neuen Leiter Martin Lehmann für
die Erfüllung des Rituals. Um die Zu-
kunft ist Bomba nicht bang. Die „Bach-
wöchner“, wie sich der harte Kern der
Bachwochenbesucher selbst gern nennt,
sorgen für reichlich Nachwuchs. Sie brin-
gen ihre Kinder und Kindeskinder mit,
und die werden in Ansbach in diversen
Workshops schon früh in Bachs wunder-
bare Welt eingeführt.  JOSEF OEHRLEIN

Brutalistisches Begehren
Der amerikanische Bildhauer Tom Burr in Münster

Wie schön leuchtet der Kontrapunkt

Er glüht und behält doch einen klaren Kopf: Der Cellist Jean-Guihen Queyras spielt Bach in Ansbach.   Foto Hans von Draminski
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Minimal Art trifft Notunterkunft: Tom
Burrs Würfelskulpturen.  Foto Thorsten Arendt

Kunst-Andacht und
E-Gitarre: Die Bach-
woche in Ansbach
wurde vor siebzig
Jahren gegründet und
gehört trotzdem nicht
zum alten Eisen.
Denn sie verjüngt
sich ständig.


